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Aus dem NachlaBB Hugo von Hofmannsthals?)

Loris: Stadien, Sentimentale Erziehung,

AGE OF INNOCENCE

Stationen der Entwicklung

Er war von dem Geschlecht, das, siebzehnjihrig, im Gymnasium,
losgerissene Blitter von Hedda Gabler und Anna Karenina zwischen
den Seiten des Platon und Horaz liegen hatte, und dann, in den Neun-
zigerjahren des 19. Jahrhunderts das Leben lebte, dessen duflere und
innere Gebirden das Produkt blaguierender franzésischer Biicher und
manirierter deutscher Schauspieler waren.

Damals war er 8 Jahre alt.

Sein Lieblingsbuch, von friither her, war ein englisches Bilderbuch
The age of innocence. Es handelte von Kindern fiir Kinder, sagte die
Dame, die die Vorrede geschrieben hatte. Er hatte es hauptsichlich
bekommen, um darin englisch lesen zu lernen. Als er soviel englisch
lesen konnte, um die Vorrede zu lesen — die er fiir die erste Erzihlung
hielt — verstand er das nicht; zwar die Worte wohl, aber nicht den
Sinn. Denn die Bilder hatte er schon angesehen und es war ihm nie
der Gedanke gekommen, dafl das Kinder sein sollten, Kinder wie er,
diese blonden, mit den Greenaway-Hiiten, mit den stilisierten Stumpf-
nischen der Unschuld und der wohlerzogenen Drolligkeit der Be-
wegungen.

Seine Augen waren nicht so rund und lachten nicht so, und seine
Bewegungen waren auch anders, heftiger und hafllicher.

Er dachte nicht weiter dariiber nach und behandelte sie wie Indianer
oder sprechende Tiere, als etwas, dessen Existenz man nicht weiter
leugnet, dem man aber wahrscheinlich nicht begegnen wird.

Auch ihre Gespriche hatten fiir ihn nicht das Interesse, wie etwas
Lebendiges und Verwandtes, und fiir die Spiele, die sie auf der gelben
Diine oder auf griinem Gras unter blauem Himmel spielten, hatte er
gar keinen Sinn. Trotzdem hatte er das Buch sehr gern und seine erste

1) Im Verlag S. Fischer, Berlin erscheint demnichst ein Band : Loris, Schriften
des jungen Hugo von Hofmannsthal. (Loris war das Pseudonym des jungen Dichters.)
Es sind Dichtercharakteristiken darunter — Barrés, Bourget, Walter Pater,
d’Annunzio, George u. a. — deren Sprachglanz und Erkenntnissensibilitit von
Hofmannsthal immer wieder erreicht, aber kaum spiter iibertroffen sind. Eines der
erstaunlichsten Biicher unserer Literatur.
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Konzeption der Schénheit war die blonde, zarte, auf der gelben Diine
oder auf griinem Gras unter blauem Himmel. Er spielte anders, schon
weil er meistens allein war. Nachmittags, wenn er allein zuhause war,
kniete er vor dem Ofen und sah regungslos in das Schwellen und Kni-~
stern der Glut und sog den heiflen Hauch ein, der um seine Wangen
leckte, bis thm die Augen trianten und die Stirn gliihte. Da bog er sich
zuriick, und schrie manchmal, wie in einer Trunkenheit, und warf
sich auf den Teppich, zuckend und sehr gliicklich. Oder er lief in die
Kiiche — die war leer — und schlug mit dem Holzmesser auf den Holz-
klotz in bacchantischer Zerstérungslust und atemlosen Wohlsein. Dann
trank er Wasser in langen schliirfenden Ziigen.

An Friihlingsabenden aber, wenn er allein war und die Fenster offen,
beugte er sich aus dem Fenster weit iiber und hing lange, mit geprefiter
Brust, die laue Luft im Haar, bis thm schwindelte und vor dem Stiirzen
graute. Dann lief er zu seinem Bett und vergrub den Kopf in die Kissen,
tief einwiihlend, und Tiicher und Decken in erstickendem Knauel
dariiber : vor seinen Augen stromte es dunkelrot, seine Schlifen hammer-
ten und nachbebende Angst schiittelte ithn. Aber thm waren das heim-
liche Orgien und er liebte die Augenblicke, vor denen ihm graute. —

Auch mit der Angst im Dunkeln spielte er gern und sich selbst zu
quilen machte thm Vergniigen. Dazu beniitzte er spitze Nagel, das
heifle Wachs und Blei von Kerzen und geschmolzenen Spielsoldaten,
das Berithren von Raupen und Tieren, vor denen ihm ekelte, oder
auch harte Aufgaben, die er sich stellte, asketische Verzichtleistungen.
Dies alles betrieb er anfangs ohne bestimmten Zweck, aus unklar
gefithltem Wohlgefallen an der Macht iiber sich selbst und weil er
seine Empfindungen gleichsam auskostete, wie man eine Weinbeere
erst ausschliirft und aussaugt und dann mit den Zihnen prefit und
zerquetscht, bis dahin, wo ihre Siifle herb und bitter wird.

*

... Spiter pflegte er diese Martern der heiligen Dreifaltigkeit aufzu-
opfern, die thm nichts war als eine Dreizahl, von der er besessen war,
der zu Ehren er eine Zeitlang alles Unangenehme und Peinliche dreimal
oder dreimal dreimal oder dreimal dreimal dreimal tat, ja sogar Ge-
danken, die thm Angst machten, Erinnerungen, vor denen er sich
schimte, dreimal durchzudenken suchte. Das war auch die Zeit, wo die
Augen des Muttergottesbildes drohten oder lichelten und wo er den
Ausgang aller Dinge von dem Eintreffen gewisser Ereignisse abhingig
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machte: zum Beispiel, ob das vierte Haus am Weg dreistckig sein
wird, oder ob ein Regentropfen in die Mitte eines Pflastersteines fallen
wird. Diese Zeit dauerte aber nicht lange. ..

%

Dann kam ein dngstliches Denken an den Tod, den eigenen und den
der Verwandten (... wann Weltuntergang und jiingstes Gericht sein
wird? ...ob eine Revolution sein muf}, jedesmal, wenn ein neuer
Kaiser kommt?) ...und ein Ausrechnen von Lebensaltern und Wahr-
scheinlichkeiten.

Dann kam ein ficberhaftes Verlangen nach Besitz, nach Ubersicht,
Einteilung, Ordnung: ...wie viele Kasten und Klaviere und Biicher
man erben kénnte, und geschenkt bekommen, und rauben? ...und
unter welchen Umstinden? und wie ungestraft bleiben und das Er-
worbene nie wieder hergeben miissen?

Und er fing an, seine kleinen Sachen zu zihlen, zu ordnen und in
ein Notizbuch einzutragen; und sie noch mehr zu eigen zu haben, be-
schrieb er sie in dem Notizbuch mit Worten und unbeholfenen Strichen
und schrieb die schonsten Stellen aus den schénsten Biichern wértlich
ab. Bald aber lief} er das dngstlich umklammerte wieder los und nach
einer Zeit des Hiitens kam wieder eine Zeit des Sammelns.

*

Damals bekam er die historischen Erzihlungen fiir die reifere Jugend
in die Hand. Das antiquarische Detail, die exotischen Namen, die
Titel, das Kostiim nahmen ihn sehr ein: er fing an, sich in Kostiim zu
sehen und in kostiimierten Redensarten zu denken. Er genofl das
seltsame Gliick, seine Umgebung zu stilisieren und das Gewshnliche
als Schauspiel zu genieBen. Das Erwachen kam iiber 1thn und das
Erstaunen iiber sich selbst und das verwunderte Sich-leben-zu»~sehen.
Da wurden die Geriiche lebendig und die Farben leuchtend, die Auf-
einanderfolge des Alltiglichen wurde Ereignis und die Umgebung
Bild. Und es kam eine siile Hast und Unruhe iiber ihn, als ob die
unmittelbare Zukunft irgend etwas bringen miifite und der kommende
Tag irgendeinen groflen Sinn haben. Damals rif} er sich einmal auf der
Strafle beim Spazierengehen von dem Friulein los und lief durch die
Straflen, von einem unbestimmten Bann getrieben, atemlos und wie
berauscht. Er schrie vor sich hin, heiser vor sinnloser Aufregung; in
das Rasseln und Klirren und Dréhnen der Wagen mengte er seine
schrille Stimme und der Schauer lief von seinen Haarwurzeln den Riicken
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herab, den er immer hatte, wenn er hohe Trompeten hérte oder Glocken
und das Weinen quoll thm die Kehle herauf; so lief er durch die Straflen.

Dann wurde es halb finster und er wurde miide und der Rausch ver-
ging; er hatte Halsschmerzen und aufgesprungene Lippen und bren-
nende Wimpern. Er hatte sich nicht einmal verlaufen. Kreisend war er
dort hingekommen, von wo er sich leicht nach Hause finden konnte.
Zu Hause waren sie geéingstigt und bése; er hatte den Geschmack von
unsiglicher schaler bitterer Enttiuschung auf der Zunge.

Ihr ganzes brutales Nichtverstehen war ithm widerlich und er log.
Er log mit dem dumpfen Bestreben, einen Mantel um sich zu machen
und irgend etwas Heimliches nicht preiszugeben.

Er log aus Schamhaftigkeit der Nerven.

E 3

Ein Vorhang, ein dolchartiges Messer, ein Tuch, sein eigener Kérper,
die Beweglichkeit seiner Mienen, die Kleider, die man an- und ausziehen
kann, Lampenlicht und Halbdunkel und vollstindiges Dunkel, das
waren ihm die Ereignisse unzihliger Dramen oder eigentlich eines
einzigen monatelangen Mysteriums.

Er spielte und sah zu, fiihlte die Schauer des Mordes und das Grauen
des Opfers, weidete sich an seinen eigenen Qualen, brachte sich selbst
Botschaft von sich selbst, weinte aus Riihrung iiber seine eigene Stimme,
verriet sich selbst die Geheimnisse seines Innern und erweiterte die
Skala seiner Empfindlichkeiten, sein eigenes reiches Reich.

So erlangte er die peinliche Geschicklichkeit, sich selbst als Objekt
zu behandeln.

Manchmal verlor er den Faden seines Dramas, und wurde von dem
bloflen Beben seiner Stimme durch eine Reithe von Affekten ohne Vor-
stellungsinhalt willenlos mitgerissen — sinnlose Worte vor sich hin-
sprechend, die ihn berauschten. — Dieses Vibrieren der Nerven, das er
durch bewufite F ﬁhrung und Wahl der Worte nie zu erreichen ver-
mochte, hatte fiir thn den groflen Reiz des Unverstindlichen und
brachte ihm die Hochachtung vor unverstindlich gewordenen Dingen
und den Kultus der Erinnerung bei.

Mit acht Jahren fand er den gréfiten Reiz an dem Duft halbvergessener
Tage und tat manches nur mit dem dumpfen Instinkt, zukiinftige
hiibsche Erinnerungen auszusien. So gewchnte er sich resigniert, den
Wert und Reiz der Gegenwart erst von der Vergangenheit gewordenen
zu erwarten.
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Einmal, anfangs Juni, da war eine merkwiirdige Nacht. Es war eine
sehr heifle Zeit, die Wassergldser waren immer angelaufen und Abends
atmeten die Steine lauen Qualm aus. An den offenen Fenstern in der
Vorstadt saflen abends die Leute im Hemd. Damals hatte die Mama
das Friulein fortgeschickt und er schlief allein. Frith in der Nacht
schrak er auf aus einem Traum; das Fenster war offen, der laue Wind
spielte mit den Vorhingen; gegeniiber, hinter den Rauchfingen, stand
der gelbe Vollmond.

Sein Herz pochte, thm war, als hitte ithn jemand gerufen; er lauschte
mit eingehaltenem Atem, man hérte nichts als das nichtige Knistern
der Mébel. Er richtete sich im Bette auf; das Alleinsein war ithm
Ereignis. In der Ecke stand des Friuleins grofler Ankleidespiegel,
leise glitt er vom Bette herunter und stand, atmend, die nackten Fiifle
auf der kiihlen Matte. Mit einem Schritte stand er vor dem Spiegel
und genof} den wohlbekannten Schauer des Erschreckens, als thm seine
eigene weille Gestalt aus dem Halbdunkel entgegensprang. Dann
spielte er vor dem Spiegel: das betende Kind (die Ofenfigur im Vor-
zimmer); der Kaiser Napoleon in Fontainebleau mit finsterer Stirne
im Armsessel (der Kupferstich hingt in Papas Zimmer); dann der
Wahnsinnige, den thm das Fraulein einmal vorgemacht hatte, um ihn
zu erschrecken, mit stieren, hervorstehenden Augen, wo man das
Weile unten sieht, und verzerrten Lippen.

Den machte er immer zuletzt und zitterte jedesmal vor seiner eigenen
Schopfung.

Aber schliefllich wird auch das Grauen langweilig. Horchend trat
er ans Fenster, das ging in den Hof, um den rings in jedem Stockwerk
ein offener Gang fiihrte. Gegeniiber lag das Mondlicht auf den grau-
weiBen saftlosen Blittern eines verstaubten Epheugitters, das da stand
und auf den Regen wartete. Von irgendwoher drangen halbverwehte
Geigenténe; er bemiihte sich, sich den Menschen vorzustellen, der
jetzt Geigen spielte. Er muBte alt sein wie der pensionierte Ministerial-~
beamte vom III. Stock und zitternde Hinde haben und trinende
Augenwinkel; das las er aus dem Spiele heraus.

Zum erstenmal bekam die Auflenwelt fiir ihn ein selbstindiges
Interesse, die anderen Menschen, die gar keine Bekannten sind, und
an denen man sonst immer nur voriibergeht. Da schwirrte etwas vor
seinen Augen vorbei und fiel unten klatschend auf; dann hérte man
lachen von Menschen, die sich aus den Fenstern beugten. Das mufite
bei der Dame mit dem Mops sein, die immer einen gelben Hut auf-
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hatte und immer abends mit ihrem Dienstmidchen spazieren ging,
und iiber die die Mama sich beim Hausadministrator beschwert hatte.

Er empfand plétzlich eine Sehnsucht darnach, in fremde Zimmer
hineinzuschauen und fremde Menschen fiihlen zu fiihlen.

Die « Anderen » hatten fiir ihn einen Sinn bekommen.

Er hatte einen neuen Reiz des kontemplativen Lebens entdeckt.

KREUZWEGE

Was man also den Lebensweg nennt, ist kein wirklicher Weg mit
Anfang und Ziel, sondern er hat viele Kreuzwege, ja er besteht wohl
eigentlich nur aus Kreuzwegen und jeder Punkt ist der mégliche Aus-
gangspunkt zu unendlichen Méglichkeiten; und das Schicksal nannten
darum die Griechen sehr geistreich « Tyche », das Zufillig-zugefallene.

Es geht immerfort die Wahrheit an uns vorbei, die wir vielleicht
hitten verstehen konnen und die Frau, die wir vielleicht hitten lieben
kénnen. . .

. car jignore ol tu fuis, tu ne sais ol je vais
6 tol que j'eusse aimée, 6 toi qui le savais. .

Das ist beinahe traurig, aber es ist fiir mich wirklich erlebte Er-
fahrung; es gehort zu meiner Resignationsphilosophie. Nervose Men-
schen kann es aber auch zu einem seltsamen Suchen und Sehnen fiihren,
schmerzlich und ohne Zuversicht, aber doch ohne Ende.

Deutlich wie alle Erfahrung hab ich lingst gewuf}t, seit jeher; aber
deutlich, lebendig geworden ist es mir erst damals. Damals ... aber
ich erinnere mich so genau, ich kénnte das Ganze in ein Tagebuch
bringen: ein nachtrigliches Tagebuch. Das wire wenigstens ein Tage-~
buch ohne Pathos, mit den graziésen unaufdringlichen Dimensionen
des Entriickten und dem kiihlen reservierten Ton des nicht mehr

Wirklichen. Also gut.

Anfang Janner 1886.

Ich komme seit einigen Wochen sehr viel zu W. Heddy ist niamlich
wirklich in 1threm Boudoir viel hiibscher als iiberall anders. Sie kann
sehr hiibsch sitzen und lehnen, mit einer leichten Andeutung des
frierenden Kauerns. In ihren Négligés imitiert sie ein bifichen die
Anziehtechnik der Sarah Bernhardt, aber nicht sklavisch: viele Spitzen
und weiche Falten und die hohen mattgoldenen Empiregiirtel, die ich
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so gern habe. Thr Gesprich ist eigentlich merkwiirdig geradlinig; nur
fragt sie viel und manchmal mit so eigenen, suchenden Augen.

Einmal sah ich eine Biskuitgruppe an, die auf ithrem Kamin steht,
gutes, franzésisches Rokoko, kleine Stumpfnase in der Manier der
Frauen von Watteau und Largilliére.

Wie hiibsch das ist, sag ich.

Warum? fragt sie.

Ich war einen Augenblick verlegen; endlich sagte ich: « Warum,
weil es Stil hat. »

Sie schwieg und wir redeten von etwas anderem.

Nach ein paar Tagen sagte sie plétzlich, ganz ohne Ubergang. ...

Wie mein Vater, der alte Herr mit dem traurigen Licheln und dem
eigentiimlichen Parfiim in den Seidentaschentiichern und den ge-
stickten Westen, starb, war ich noch ein Kind. Dann lebte ich weiter
allein, mit einem alten Diener, der zugleich Koch war, in der alt-
modischen Wohnung, ein seltsam puppenhaftes, gespenstisches Dasein,

Mein grofies, viel zu grofies Bett in der Alcove und die Kupferstiche
nach Danhauser und Fendi, Eisen und Greuze mit galanten Versen
und die grofien gelbroten Mébel der Kongrefizeit und der ratselhafte
Geruch nach Apfel und alten Biichern machte das lichte saalartige
Zimmer anders als alle anderen Zimmer auf der Welt. Nur eines war
sehr schén: zwischen den weiflen Gardinen sah ein heller griiner Garten
herein und iIn Sommernichten schwebten vor der Mondscheibe auf
dem schwarzblauen Nachthimmel weiflleuchtende Kirschbliitenzweige.
Hier lebte ich eine altkluge Kindheit in selbstgeniigsamer Harmonie,
ein feiner glatter pedantesker Tanz, ein grazidses resigniertes Menuett.
Wie ich klein war, hatte ich bel meinem Vater viel Musik gehért; alle
Sonntag abends kamen drei Freunde zu ihm, alte Hofbeamte wie er,
und spielten Kammermusik. Seit der Zeit aber war keine Musik mehr,
und ich tupfte nur manchmal angstlich in der Abenddimmerung auf
die Tasten des Klaviers, vor dem ich Furcht hatte. Aber das langsame
Verklingen der Téne war sehr schén. Ich suchte mich oft an die wirk-
liche Musik zu erinnern, an die von damals: ich sah dann eine metallene
Landschaft mit rotglithendem Himmel, oder ein goldenes Meer mit
emailblauen Inseln, ein blaues Meer mit phosphorschiumenden Licht-
biischeln und weiflem, licht durchsickertem Nebel, oder grofie weife
Stiegen mit Blittern rostbraun und rotgelb, korallenrot und griin, denn
alle Téne hatten fiir mich eine Farbe, Farben von unsagbarer sehn-
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siichtiger Schénheit, viel schoner als alle wirklichen Dinge, Farben,
die ich gar nicht nennen kann und die ich nirgends wiederfinde.

Dann kam meine Universititszeit. Ich erlebte nichts und schrieb
in ein lichtgelb gebundenes Tagebuch hochmiitige und enttiuschte
Verse, die ziemlich deutlich eine empfindsame und unruhig fréstelnde
Seele ausdriickten, mit Sehnsucht nach vielerlei, ohne Zuversicht und
mit manierierter Scheu vor dem Pathos der lauten heftigen Worte.
Ich glaube nicht, daf} jemand diese Verse zu Gesicht gekommen sind.
Gleichviel. Es kam im frithen Marz ein lauer fast schwiiler Abend,
so einer wo im Wind auf den Wegen der Duft und Atem des ganzen
Friihlings ist und iiber den kahlen Baumen feuchtwarme Sommer-
wolken hintreiben. Ich ging lange durch die Gassen; mir fielen gewisse
Dinge mit einer Deutlichkeit ein, die mich angenehm beschiftigte.
Es waren an sich gleichgiiltige Dinge, aber sie waren interessant wie
ein Traum. Besonders eine bestimmte alte tindelnde Melodie und ein
Duft, der Duft eines Vormittags, einmal im Schwarzenberggarten, und
der braungriine Teich mit den Sandsteintritonen und die vielen jungen
Maidchen und die warme einschlifernde Luft. Warum das so sehn-
siichtig schén schien, so getaucht in die Schénheit, die weinen macht,
diese alltiglichen Dinge.

Wie schlafwandelnd war ich in eine alte schlecht erleuchtete Strafle der
inneren Stadt gekommen, aus dem Fenster eines dritten Stocks drang
Musik, Harmonien und Singen. Ich blieb stehen. Es war eine Frauen-
stimme, nicht sehr stark und nicht sehr schén, aber eine ven denen, die
uns an Dinge erinnern, die heimlich in uns sind. Dann fiel mir ein,
daf} ich diese Wohnung kenne. Dort wohnt der Vater eines Schul-
kameraden, ein ehemaliger Hofsekretdr. Samstag abends kamen junge
Leute hin zu Café, Gugelhupf und Musikmachen. An die Tochter
erinnerte ich mich gar nicht. Obwohl ich die Einladung nie angenommen
hatte, fiihlte ich doch plétzlich Lust, hinaufzugehen.

In dem halbdunkeln Hausflur stand in einer Nische die Madonna,
in hélzerner lichelnder Anmut, ganz umwunden mit Blumen und
Flitterkrinzen und kleinen buntglimmenden Glaslampen.

Als ich oben eintrat, wunderte sich niemand. Im ersten Zimmer
ging der Alte auf und ab und hérte der Musik zu, die aus dem Neben-
zimmer in dunkelschwerem Schwellen kam. Auf dem alten Ledersofa
lag ein gestickter Polster, ein violetter Pudel auf gelbem Grund. Auf
dem Tisch stand ein Einsiedglas mit kandiertem Obst, aus dem der
Alte jedesmal beim Voriibergehen mit langen schmalen gepflegten
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Fingern eine Frucht nahm. Er bewillkommnete mich mit unangenehmer
Héflichkeit; seine Stimme war ganz so zuwider wie seine kurzsichtigen
blauen vorstehenden Augen und das gelbgraue hochgelockte Haar.

Die Musik horte auf und er rief ins Nebenzimmer: Madeleine.
Unhérbar herangetreten stand sie plétzlich in der Tiir und reichte mir
die Hand. Sie war mittelgrofl und zart, hiibsch, aber unbedeutend;
nur die schmalen fest aufeinandergeprefiten Lippen und der matte
Perlglanz der Wangen gaben dem Kindergesicht einen eigentiimlichen
Reiz wie von leisem Leiden. Thr faniertes groflblumiges Kleid hatte
noch den hohen Giirtel und den Ausschnitt der Kongrefizeit, und um
den Hals war ein Stiickchen Schleier gewunden.

Im andern Zimmer lehnten am Klavier zwel junge Leute, mein
Schulkamerad und ein ilterer, den ich auch schon kannte, etwa fiinf-
undzwanzigjihrig, hiflich, mit einem nervésen Zucken und wasser-
hellen unstiten Augen. Ein dritter mit eigentiimlich traurigem Blick
stand am Fenster. Madeleine nannte seinen Namen « Hammer » und
liel mich neben ithm stehen. Dann setzte sie sich ans Klavier und ihr
Bruder nahm die Geige. Sie spielten Melodien, etwas, worin kindische
vertraumte Anmut war, zugleich mit wehmiitiger Herzlichkeit . und
verwirrender leichtfertiger Grazie, wie wenn einer ans Abschiednehmen
denkt, und zugleich wieder alte vertraute Dinge und wieder an lachendes
Vergessen. Es werden wohl Tinze von Lanner gewesen sein.

Ich saf} mit halbgeschlossenen Augen und hérte zu. Einmal war mir,
als wire alles angefiillt mit rosenroten Rosen, ich fiihlte den betdubenden
Geruch, ja den Geschmack; dann tauchte wieder der Alte auf, tinzelte
nach dem Takt, nahm eine kandierte Birne aus einem Topf, der hier
am Ofen stand, und tinzelte wieder hinaus, dann kam wieder der
Schwarzenberggarten mit dem griinbraunen Teich; aber auf einer
Sandsteinbank saflen unter blithenden Kastanien die Madonna von der
Stiege mit lapisblauem Holzmantel und einer roten Glaslampe in der
Hand, und Madeleine mit dem grofiblumigen Kleid und dem Stiick

Schleier um den Hals. “

Als ich wieder unten auf der Gasse stand, hatte ich ein unerklirliches
bitter aufquellendes Gefithl wie von Enttiuschung und Entbehrung.

Neben mir ging schweigend der traurige junge Mensch der Fenster-
ecke. — Und sonderbar, dann kamen wir auf das Problem des Gliicks
zu sprechen. Von seinem Wesen ging eine tiefe ansteckende Traurig-
keit aus.
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Siehst du die Stadt??)

Siehst du die Stadt, wie sie da driiben ruht,
Sich fliisternd schmieget in das Kleid der Nacht?
Es giefit der Mond der Silberseide Flut

Auf sie herab in zauberischer Pracht.

Der laue Nachtwind weht ihr Atmen her,
So geisterhaft, verloschend leisen Klang :
Sie weint im Traum, sie atmet tief und schwer,
Ste lispelt, rdtselvoll, verlockend bang . ..

Die dunkle Stadt, sie schlift im Herzen mein
Mit Glanz und Glut, mit qualvoll bunter Pracht :
Doch schmeichelnd schwebt um dich ihr Wiederschein,
Geddampft zum Fliistern, gleitend durch die Nacht.
Wien, Oktober 1890 Loris

Canticum canticorum V. 12-16

Du bist der verschlossene Garten
Deine kindischen Hdnde warten
Deine Lippen sind ohne Gewalt.
Du bist die versiegelte Quelle
Des Lebens starre Schwelle
Unwissend herb und kalt.

Nimm, Wind von Norden, Fliigel
Lauf, Siidwind, iiber die Hiigel
Und weh durch diesen Hain.
Laf3 alle Diifte triefen
Aus starres Schlafes Tiefen
Das Leben sich befrei'n.

(1893)

) Vorform zur Rede des Desiderio im Tod des Tizian: «Siehst du die Stadt, wie
jetzt sie drunten ruht?»
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Gute Stunde

Leise tratest an mein Bette
Lieblich rdtselhafte Stunde
Mit so fremd vertrauten Augen
Mit so siifiem herbem Munde.

Unter deinem Blick erwacht ich
Und war erst als wie im Traum
So verwandelt stand mein Zimmer
Der vertraute kleine Raum :

Zwar von auflen ganz wie immer
Doch ein wundervolles Leben
Spiirt ich mit erregten Sinnen

Unter jeder Hiille beben :
Als du Wasser mir ins Becken

Gossest meint ich, in der Welle
Aus dem Krug in deinen Hénden
Spréng’ lebendig eine Quelle.

Meines Bettes Fiifle sagten :

« Wir sind aus dem Leib geschnitten
Einer Esche, aus des schlanken
Rauschend jungen Leibes mitten

Aus dem Stamm daraus der Floten
Selig singend Holz sie schneiden,
Diesen kleinen Leib, durchbebt von

Namenlosen siifien Leiden.» ...

Meine Feder sagte : « Schreibe!

Aus dem zauberhaften Grund

Gliihts und zuckts und reden will ich
Grofle Dinge mit kindischem Mund ! »

Vor den Fenstern iibern Himmel
Flogen Morgenwolken hin

Und verwirrten erst unsdglich
Meinen still berauschten Sinn.

22.1. 94.



	Aus dem Nachlaß Hugo von Hofmannsthals

